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Mit der zweijährigen beruflichen Grundbildung mit Berufsattest (EBA) wur­

de das Berufsbildungssystem in der Schweiz durch ein Bildungsangebot 

ergänzt, das die berufliche Integration verbessern und gleichzeitig nieder­

schwellig sein soll. In einer Befragung zeigt sich jedoch, dass die Mehrheit 

der EBA-Lernenden – insbesondere aus sonderschulischen Settings oder mit 

Migrationshintergrund – nicht direkt in die Ausbildung einsteigt, sondern 

zuvor Brückenangebote nutzt. Im Beitrag werden diese Übergangsphasen 

beschrieben und untersucht, welche Gruppen von Jugendlichen verzögert in 

die Ausbildung einsteigen und wie sich dies auf ihre Erfahrungen zu Beginn 

der Ausbildung auswirkt. 

Ausgangslage und Forschungsfragen 

Ein erfolgreicher Abschluss auf Sekundarstufe II hat in 
der Schweiz bildungspolitisch eine hohe Priorität. Um 
das diesbezüglich angestrebte Ziel von 95 Prozent zu er­
reichen, richtet sich der Fokus insbesondere auf Jugendli­
che, die Schwierigkeiten beim Übergang von der Schule in 
die Ausbildung haben. Für diese Jugendlichen hat sich die 
zweijährige berufliche Grundbildung mit eidgenössischem 
Berufsattest (EBA) als Einstieg in die Berufsbildung und 
Alternative zu den anspruchsvolleren drei- oder vierjähri­
gen Ausbildungen mit eidgenössischem Fähigkeitszeugnis 
(EFZ) gut etabliert: Die Arbeitsmarktfähigkeit und Durch­
lässigkeit zu weiterführenden Ausbildungen konnten im 
Vergleich zum früheren System verbessert werden, auch 
wenn die Akzeptanz von betrieblicher Seite nicht durchge­
hend vorhanden ist (vgl. Hofmann u. a. 2016, Hofmann/ 
Häfeli 2015). Darüber hinaus hoffte man, dass auf die­
sem Weg mehr Jugendliche den direkten Zugang zum Be­
rufsbildungssystem finden, anstatt eine Zwischenlösung 
ohne qualifizierenden Abschluss zu absolvieren. Die Rea­
lität sieht aber nach wie vor anders aus: Wie in Deutsch­
land tritt auch in der Schweiz rund ein Drittel der Schul­
entlassenen in der Schweiz nicht direkt in eine berufliche 
Grundbildung ein (vgl. BIBB 2018; Sacchi/Meyer 2016). 
Jugendliche aus Schultypen mit niedrigerem Anforde­
rungsniveau und sonderschulischen Settings steigen noch 

häufiger verzögert in die Ausbildung ein (vgl. BfS 2019; 
BIBB 2018). Entsprechend hoch ist die Quote von Jugend­
lichen mit Zwischenlösungen auch in den Grundbildungen 
mit Berufsattest (vgl. Hofmann/Müller 2017). 
Unter dem Begriff »Zwischenlösungen« wird eine Vielzahl 
von Aktivitäten und Angeboten subsumiert. Im Zentrum 
stehen dabei die meist staatlich finanzierten Brückenan­
gebote1, welche eine Tagesstruktur beinhalten und auf 
eine reguläre Ausbildung auf Sekundarstufe II vorbereiten 
(vgl. Zysset 2014). Sie ergänzen das Programm der obli­
gatorischen Schule im Hinblick auf die Anforderungen der 
beruflichen Grundbildung und haben insofern eine Kom­
pensationsfunktion (vgl. Sacchi/Meyer 2016). Gleichzei­
tig haben sie eine wichtige Orientierungs- und Berufswahl­
funktion, da sie Jugendliche dabei unterstützen, sich über 
ihre Berufsziele und Ausbildungswünsche klar zu werden. 
Kritisch wird allerdings angemerkt, dass Brückenangebote 
auch eine Pufferfunktion haben, wenn die Nachfrage nach 
Lehrstellen das Angebot übersteigt (vgl. Sacchi/Meyer 
2016). 
Allgemein gelten Direkteinstiege als erstrebenswert und 
Verzögerungen als Abweichungen vom Normalverlauf. 

1 Der Begriff »Brückenangebote« ist vergleichbar mit den in Deutschland 

verwendeten Begriffen »berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen« oder 

»Berufsvorbereitung« (vgl. BIBB 2018). 
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Ein flexibler Übergang kann jedoch auch als Zeichen der 
Selbstbestimmung gedeutet werden und den Betroffenen 
die Zeit zugestehen, die sie für eine möglichst passende 
Wahl benötigen. So betrachtet könnten beim Direktein
stieg grundlegende Aspekte der beruflichen Orientierung 
zu kurz kommen (vgl. Düggeli 2017). Dies ist gerade bei 
Jugendlichen mit Beeinträchtigungen oder Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund, die mit dem Berufsbildungs
system in der Schweiz noch nicht vertraut sind, nicht ab
wegig: Bei ihnen kann die Entwicklung aus unterschiedli
chen Gründen verzögert und der Berufswahlprozess zum 
»regulären« Zeitpunkt trotz Unterstützung noch nicht ab
geschlossen sein. In sonderschulischen Settings erfolgt die 
Berufswahl zudem oft in einem stark institutionalisierten 
Rahmen mit beschränkten Einflussmöglichkeiten der be
troffenen Jugendlichen (vgl. Parpan-Blaser u.  a. 2014). 
Vor diesem Hintergrund ist es wichtig, mehr darüber zu 
wissen, wie sich ein direkter bzw. ein verzögerter Übergang 
auf die weitere berufliche Laufbahn auswirkt. Dabei soll in 
diesem Beitrag der Fokus auf den Beginn der EBA-Ausbil
dung gerichtet werden. Diese Phase ist für die berufliche 
Sozialisation entscheidend und es zeigt sich meist bald, ob 
die Ausbildung zu den Fähigkeiten und beruflichen Inte
ressen passt (vgl. Neuenschwander/Gerber 2014). Ba
sierend auf einer Befragung von Lernenden werden folgen
de Fragen untersucht: 
•	 Wie lange dauerten die Übergänge und wie wurden sie 

genutzt? 
•	 Welche Lernenden (in Bezug auf die Schullaufbahn da

vor) weisen welche Form des Übergangs auf? 
•	 Wie erleben die Lernenden den Einstieg in die Ausbil

dung in Abhängigkeit davon, welche schulische Vorbil
dung sie mitbringen und wie sich der Übergang in die 
Ausbildung gestaltete? 

Die Annahme ist, dass Jugendliche aus sonderschulischen 
Settings im Vergleich zu Jugendlichen aus Regelklassen 
eher die Möglichkeit eines flexiblen Übergangs nutzen. Ge
lingt es in dieser Phase, Defizite aufzuarbeiten, sollte der 
Ausbildungseinstieg – gemessen an den betrieblichen und 
beruflichen Belastungen zu Ausbildungsbeginn – ähnlich 
positiv verlaufen wie bei Jugendlichen aus Regelklassen. 
Bei diesen wiederum stellt sich die Frage, ob ein verzöger
ter Einstieg auch ein Hinweis auf andere Problematiken 
und der gewählte Ausbildungsberuf allenfalls auch eine 
»zweite« Wahl darstellt, weil der Wunschberuf nicht er
reichbar ist. 

Methodisches Vorgehen 

Für diesen Beitrag wurden Daten aus einer Befragung von 
Lernenden zu Beginn der Ausbildung verwendet.2 Diese 
fand drei Monate nach Ausbildungsbeginn (2016) schrift
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lich in den Berufsfachschulklassen in der deutsch- und in 
der französischsprachigen Schweiz statt. Befragt wurden 
628 EBA-Lernende, 62,4 Prozent davon männlich und 
durchschnittlich 19,3 Jahre alt. Die Lernenden wurden 
in folgenden Berufen ausgebildet3: Küchenangestellte/-r 
(20,2  %), Restaurationsangestellte/-r (13,1  %), Bauprakti
ker/-in (10,8  %), Malerpraktiker/-in (15,3  %), Schreiner
praktiker/-in (20,2  %) und Hauswirtschaftspraktiker/-in 
(19,9 %).  
Der Fragebogen enthielt Fragen mit meist vorgegebenen 
Antwortkategorien. Zur Operationalisierung der schuli
schen Herkunft wurden die Lernenden aufgefordert, für 
jedes Schuljahr anzugeben, in welchem Schultyp sie un
terrichtet wurden. Diese Angaben wurden zur Typologi
sierung verschiedener Schulkarrieren genutzt. Für die Be
schreibung des Übergangs wurden das Abschlussjahr der 
Schule und das Einstiegsjahr in die Ausbildung erfasst so
wie Angebote/Aktivitäten in der Zwischenzeit. Die Erfah
rungen zu Beginn der Ausbildung wurden mittels der fol
genden Skalen aus bestehenden Messinstrumenten erfasst: 
•	 Belastung im Lehrbetrieb (z.  B. »Ich fühle mich bei der 

Arbeit überfordert«) und Belastung in der Berufsfach
schule (z.  B. »Ich habe in der Schule zu viel zu tun«), je 
fünf Items, Antwortskala von »sehr selten/nie« (=  1) 
bis »sehr oft/immer« (=  5), Cronbach-α  = .71  bzw. 
.79) (vgl. Prümper/Hartmannsgruber/Frese 1995; 
Semmer/Zapf/Dunckel 1999). 

•	 Verbundenheit mit dem Beruf (z.  B. »Ich bin stolz auf 
meinen Lehrberuf«) und Verbundenheit mit dem Betrieb 
(z.  B. »Ich bin stolz auf den Betrieb, in dem ich lerne«), je 
drei Items, Antwortskala von »stimmt überhaupt nicht« 
(=  1) bis »stimmt genau« (=  4), Cronbach-α  = .79  bzw. 
.81) (vgl. Meyer/Allen/Smith 1993). 

Die durchgeführten Analysen sind überwiegend deskriptiv. 
Für die Frage, wie sich schulische Herkunft und Dauer des 
Übergangs auf die Erfahrungen zu Beginn der Ausbildung 
auswirkten, wurden zweifaktorielle Varianzanalysen mit 
den unabhängigen Variablen »schulische Herkunft« und 
»Dauer des Übergangs« und den abhängigen Variablen 
»Belastungen« und »Verbundenheit mit dem Beruf bzw. 
mit dem Betrieb« gerechnet. 
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2 Die vom Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation (SBFI) 

finanzierte Studie umfasst einen quantitativen Teil mit drei Erhebungs­

zeitpunkten (Beginn und Ende der Ausbildung und ein Jahr danach) und 

einen qualitativen Teil mit Fokus auf Lehrvertragsauflösungen. Die Studie 

ist ein Kooperationsprojekt zwischen der Hochschule für Heilpädagogik 

Zürich (Claudia Hofmann, Xenia Müller, Kurt Häfeli und Annette 

Krauss) und dem Eidgenössischen Hochschulinstitut für Berufsbildung 

Lausanne (Barbara Duc, Nadia Lamamra und Isabelle Bosset). 

3 In Bezug auf diese gezielt ausgewählten Berufsrichtungen kann die 

Stichprobe als repräsentativ bezeichnet werden, nicht jedoch für die 

Gesamtheit der EBA-Ausbildungen, die in mehr als 50 Berufsrichtungen 

angeboten werden. 
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Übergänge und schulische Herkunft 

Von den befragten Lernenden mit gültigen Angaben zur 
Übergangsdauer (n = 591) gaben 28,1 Prozent an, dass 
sie direkt nach neun Schuljahren in die EBA-Ausbildung 
eingestiegen sind. Bei 22,3 Prozent der Personen dauerte 
der Übergang ein Jahr, bei 26,1 Prozent waren es zwei bis 
drei Jahre, bei 18,4 Prozent lagen vier bis zehn Jahre zwi­
schen Schulabschluss und Ausbildungsbeginn. Immerhin 
5,1 Prozent weisen eine Unterbrechung von mehr als zehn 
Jahren auf (maximal 36 Jahre, vgl. Abb.). 
Mehr als die Hälfte dieser Personen haben in dieser Zeit schu­
lische Zwischenlösungen oder Integrationsjahre genutzt (vgl. 
Tab. 1, S. 24), ein weiteres Viertel eine Vorlehre4 absolviert. 
Knapp 30 Prozent haben gearbeitet. Rund ein Fünftel hat vor­
her bereits eine andere Ausbildung angefangen. 
Die Dauer des Übergangs hängt mit der schulischen Her­
kunft zusammen (Χ2(24) = 144.29, p < .001): Rund 40 Pro­
zent der Lernenden mit Abschluss in einer Regelklasse sind 
direkt in die Ausbildung eingestiegen (vgl. Tab. 2, S. 24). 
Etwas seltener ist der Direkteinstieg trotz Abschluss in der 
Regelklasse, wenn die Lernenden zuvor im Ausland be­
schult wurden (31,7 %). Bei Jugendlichen, die ihre Schul­
zeit in einem sonderpädagogischen Setting abgeschlossen 
haben, ist die Häufigkeit des Direkteinstiegs abhängig von 

4 Die einjährige Vorlehre richtet sich an Jugendliche, die sich über ihr 

Berufsziel bereits im Klaren sind, aber aus unterschiedlichen Gründen 

mit der Ausbildung noch nicht beginnen können. Während der Vorlehre 

besuchen sie an drei Tagen einen Vorlehrbetrieb im gewünschten Berufs­

feld und an zwei Tagen die Berufsfachschule. 

der Schullaufbahn: Lernende, die zuvor in einer Regelklas­
se waren, weisen mit 42,9 Prozent sogar noch eine leicht 
bessere Quote von Direkteinstiegen als Lernende mit Re­
gelklassenabschluss auf. Dagegen steigen Lernende aus ei­
nem ausschließlich sonderpädagogischen Setting seltener 
direkt in die Ausbildung ein (22 %) und noch seltener tun 
dies Lernende, die vor dem sonderpädagogischen Setting 
im Ausland beschult wurden (5,4 %) oder ausschließlich 
im Ausland in die Schule gingen (1,3 %). 
In Bezug auf die Aktivitäten während der Zwischenpha­
se spielen die besuchten Schultypen ebenfalls eine Rolle 
(Χ2(14) = 46.45, p < .001): Jugendliche mit Abschluss in 
einer Regelklasse besuchen eher nur ein Brückenangebot 
(31,3 %) oder haben davor bereits eine andere Ausbildung 
begonnen (16,3 %). Jugendliche mit Abschluss in einem 
sonderpädagogischen Setting weisen hingegen vielfältige­
re Wege nach dem Schulabschluss auf: Zwar haben auch 
hier 21 Prozent ausschließlich ein Brückenangebot be­
sucht, viele weisen jedoch Kombinationen von verschiede­
nen Zwischenlösungen auf. Jugendliche, die ihre Schulzeit 
im Ausland absolviert haben, haben häufiger als die ande­
ren Gruppen gearbeitet (12,9 %) und hatten ebenfalls oft 
kompliziertere Übergänge mit mehreren Stationen. 

Übergänge und Erfahrungen in Schule und 
Betrieb zu Beginn der Ausbildung 

Die Ergebnisse der zweifaktoriellen Varianzanalysen 
zeigen, dass die schulische Herkunft auch für die wahr­
genommene Belastung in der Berufsfachschule und im 
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Lehrbetrieb relevant ist (F(6,536) = 17.22, p < .001 bzw. 
F(6,536) = 6.49, p < .05): Jugendliche, die ausschließlich 
Regelschulen besucht haben, fühlen sich am wenigsten 
belastet. Jugendliche, die einen Teil der Schulzeit oder die 
ganze Schulzeit im Ausland verbracht haben, fühlen sich 
am stärksten belastet. Jugendliche, die ihre Schulzeit in 
einem sonderpädagogischen Setting abgeschlossen haben 
(ausschließlich sonderpädagogisch oder zuvor in der Re-
gelschule/im Ausland), fühlen sich hingegen kaum stärker 
belastet als Jugendliche aus Regelklassen. 
Die Dauer des Übergangs spielt bei der Einschätzung der 
schulischen Belastung keine Rolle, bei der Belastung im 
Lehrbetrieb jedoch schon (F(2,536) = 4.96, p < .01): Per­
sonen, deren Übergang drei Jahre oder länger dauerte, 
fühlen sich oft weniger stark belastet. Dies zeigt sich ins­
besondere bei Jugendlichen, die sowohl Regel- als auch 
Sonderschulen besucht haben, und bei Personen, die nach 
einem Teil der Schulzeit im Ausland in der Regelschule ab­
geschlossen haben. 

Bezüglich Verbundenheit mit dem Beruf und Verbundenheit 
mit dem Betrieb zeigen sich weder Effekte der schulischen 
Herkunft noch der Übergangsdauer; bei den Interaktions­
effekten ist eine Tendenz bei der betrieblichen Verbunden­
heit nachzuweisen (F(12, 541) = 9.39; p < .10). Auffällig 
ist hier die Gruppe der Lernenden, die Sonderschulen 
(ausschließlich oder nach Regelschulen) besucht haben: 
Diejenigen, die direkt eingestiegen sind, fühlen sich in die­
ser Gruppe stärker mit dem Betrieb verbunden als Nicht­
direkteinsteigende. 

Fazit: Viele Wege führen zum Ziel 

Mehr als zwei Drittel der befragten Lernenden sind nicht 
direkt, sondern nach diversen Umwegen in die Ausbildung 
eingestiegen. Dies kann unterschiedlich bewertet werden: 
Die EBA-Ausbildung scheint nicht wie gewünscht so nie­
derschwellig zu sein, dass sich der Besuch von Brücken­
angeboten erübrigt. Positiv gedeutet zeigt sich damit aber 
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auch, dass die Flexibilität im System »spielt« und – wie 
sich jedenfalls in unserer Stichprobe zeigt – erfolgreiche 
berufliche Integration auch noch zu späteren Zeitpunkten 
möglich ist. Erstaunlich ist allerdings schon, dass selbst 
bei Regelschulabgängerinnen und -abgängern nur einer 
Minderheit von knapp 40 Prozent der Direkteinstieg ge­
lingt. Weiter zeigt sich, dass ein beachtlicher Teil (gerade 
in der erwähnten Gruppe) von einer EFZ-Ausbildung he­
runtergestuft wurde. Dieses Ergebnis ist etwas zwiespäl­
tig: Es ist erfreulich, dass sich den Lernenden damit die 
Möglichkeit eröffnet, im gewünschten Berufsfeld zu blei­
ben. Eigentlich war das System jedoch eher umgekehrt ge­
dacht: ein Einstieg über die EBA- und eine anschließende 
EFZ-Ausbildung. Vermutlich spielt dabei die immer noch 
ungenügende Akzeptanz der Betriebe gegenüber der EBA 
eine Rolle und entsprechend besteht hier nach wie vor 
Handlungsbedarf (vgl. Hofmann u. a. 2016). 
Bei Lernenden aus Sonderschulen oder -klassen oder aus 
dem Ausland ist die Ausgangslage anders und es gibt im 
Vergleich mit Lernenden aus Regelklassen einen wesentlich 
höheren Anteil, der Brückenangebote in Anspruch nimmt 
bzw. allgemein länger für den Einstieg benötigt. Dies weist 
darauf hin, dass ein gewisser Kompensationsbedarf besteht 
und Unterstützungsangebote in dieser Phase wichtig sind. 
Beim Einstieg in die Ausbildung zeigt sich zwar nach wie 
vor ein Einfluss der schulischen Herkunft auf die erlebte 
Belastung in der Berufsfachschule, allerdings ist diese im 
Durchschnitt relativ gering (bei »manchmal« auf der Skala 
von »sehr selten« bis »sehr oft« belastet). Die Übergangs­
dauer spielt für die Belastung in der Schule hingegen keine 
Rolle, was als Ergebnis einer erfolgreichen Kompensation 
gedeutet werden kann. Es gibt auf der anderen Seite auch 

keinen Hinweis darauf, dass Jugendliche aus sonderschuli­
schen Settings beim Direkteinstieg nicht genügend Zeit für 
die Berufswahl hatten: Die Direkteinsteigenden in dieser 
Gruppe sind ähnlich oder sogar stärker mit ihrem Beruf 
oder Betrieb verbunden (vgl. auch BIBB 2018). 
Interessant ist die Gruppe der Personen, die eine längere 
Übergangsphase hatte (mehr als drei Jahre). Sie sind in der 
Berufsfachschule nicht stärker belastet, was ein Hinweis 
darauf ist, dass die längere Abwesenheit von schulischen 
Angeboten für einen Einstieg in diesen Ausbildungsgang 
nicht problematisch scheint. Diese letzte Gruppe umfasst 
Personen, die meist nicht nur ein Brückenangebot besucht, 
sondern oft auch länger gearbeitet haben. Sie schätzen die 
Situation im Lehrbetrieb sogar positiver ein, d.h. fühlen sich 
weniger stark belastet. Vermutlich erleichtern die Erfah­
rungen in der Arbeitswelt den Einstieg in den Lehrbetrieb: 
Sie kennen betriebliche Abläufe und die Einordnung in eine 
Hierarchie scheint trotz höherem Lebensalter kaum ein Pro­
blem zu sein. Umgekehrt profitieren Lehrbetriebe auch von 
Personen, die persönlich etwas reifer sind und schon über 
Arbeitserfahrung verfügen. Betriebe könnten daher eine 
Schlüsselrolle dabei spielen, solche Nachqualifizierungen 
zu ermöglichen. 
Die Analysen für diesen Beitrag zeigen zusammenfassend, 
dass sich diskontinuierliche Verläufe während der Schul­
zeit beim Übergang in die Ausbildung oft fortsetzen. Es 
kann aber auch als positives Zeichen gewertet werden, 
dass so viele Personen auch nach einer längeren Unterbre­
chung den Weg in eine zertifizierende Ausbildung finden 
und mit den Anforderungen vergleichsweise gut zurecht­
kommen: Es lohnt sich deshalb, die »Türen offen zu halten« 
und solche Wege zu ermöglichen und zu unterstützen. 
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